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Der Seewolf. 


Von Jack London. 
7. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


„So, du kannſt „Nap“ ſpielen!“ ſagte Wolf Larſen 
vergnügt. „Ich hätte mir denken können, daß ein Eng⸗ 
länder das Spiel kennt. Ich hab' es ſelbſt auf engliſchen 
Schiffen gelernt.“ 

Thomas Mugridge war außer ſich vor Freude, daß 
er ſich an einen Tiſch mit dem Kapitän ſetzen durfte. 
Sein Dünkel und ſeine peinlichen Anſtrengungen, ſich die 
ungezwungene Haltung eines Mannes zu geben, der von 
Geburt an für einen würdigen Platz im Leben auser⸗ 
ſehen iſt, würden ekelerregend geweſen ſein, hätten ſie 
nicht ſo lächerlich gewirkt. Meine Gegenwart ignorierte 
er völlig. Seine blaſſen, wäſſerigen Augen ſchwammen 
in Verzückung. 
v5 Hol' die Karten, Hump,“ befahl Wolf Larſen, als 
fie am Tiſche Platz nahmen. „Und bring’ Zigarren und 
Whisky aus meiner Koje.“ 

Als ich wiederkam, hörte ich gerade, wie der Koch 
ih in Andeutungen erging, daß irgendein Geheimnis 
über ihm läge: daß er der Sohn eines vornehmen Herrn 
ſei und Geld bekäme, wogegen er ſich hätte verpflichten 

müſſen, England nicht wieder zu betreten. Ich hatte die 
ewohnten Schnapsgläſer gebracht, aber Wolf Larſen 
ſchüttelte den Kopf und gab mir einen Wink, daß ich 
Waſſergläſer bringen ſollte. Ich füllte ſie zu zwei Drittel 
mit unvermiſchtem Whisky — ein „Gentlemangetränk“, 
ſagte Thomas Mugridge —, fie ſtießen auf gutes Spiel 
an, ſteckten ſich Zigarren an und begannen dann, die 
Karten zu miſchen und auszuteilen. 
Sie ſpielten um Geld. Sie erhöhten die Einſätze. 
Sie tranken Whisky, leerten die Gläſer, und ich holte 
mehr. Ich weiß nicht, ob Wolf Larſen betrog oder nicht 
Le er wäre ſicher fähig dazu geweſen — aber jedenfalls 
gewann er andauernd. Der Koch machte wiederholt 
einen Abſtecher nach ſeiner Koje, um Geld zu holen. 
Jedesmal ſchwankte er mehr, brachte aber immer nur 
einige wenige Dollar auf einmal. 

Schließlich ſetzte er unter der Beteuerung, er könne 
verlieren wie ein Gentleman, ſein letztes Geld und ver⸗ 
lor. Worauf er den Kopf auf die Hände ſinken ließ und 
weinte. Wolf Larſen betrachtete ihn neugierig. 

i „Hump,“ ſagte er mit vollendeter Höflichkeit zu mir, 
„wollen Sie die Freundlichkeit haben, Herrn Mugridges 

Arm zu nehmen und ihm an Deck zu helfen. Er fühlt ſich 

nicht ganz wohl. — And jagen Sie Johanſon, daß er ihn 

mit ein paar Pützen Seewaſſer duſchen fol.“ 

Ich überließ Herrn Mugridge an Deck den Händen 


wecke gerufen hatte. Als ich die Kajütstreppe hinab⸗ 
ſtieg, um den Tiſch abzuräumen, hörte ich ihn kreiſchen; 
der erſte Guß hatte ihn getroffen. 

Wolf Larſen zählte ſeinen Gewinn. 

„Genau hundertfünfundachtzig Dollar!“ ſagte er 
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iniger grinſender Matroſen, die Johanſon zu dieſem Kl 


laut. „Gerade wie ich mir dachte. Der Lump kam ohne 
einen Cent an Bord.“ 

„Und Ihr Gewinn gehört mir, Käptn,“ ſagte ich 
beherzt. 

Er beehrte mich mit einem ſpöttiſchen Lächeln. „Ich 
habe mich ſeinerzeit ein wenig mit Grammatik beſchäf⸗ 
tigt, Hump, und ich glaube, Sie bringen die Zeiten durch⸗ 
einander. „Hat mir gehört,“ hätten Sie ſagen ſollen.“ 

„Hier iſt nicht die Rede von Grammatik, ſondern 
von Ethik,“ erwiderte ich. 

Er ließ eine Weile verſtreichen, ehe er ſprach. 

„Wiſſen Sie, Hump, fagte er bedächtig und mit 
einem rätſelhaften Klang von Traurigkeit in der 
Stimme, „wiſſen Sie, daß dies das erſtemal iſt, daß ich 
auf dieſem Schiffe das Wort Ethik höre. Und Ste und 
ich ſind die einzigen an Bord, die die Bedeutung dieſes 
Wortes kennen. — Es gab eine Zeit in meinem Leben,“ 
fuhr er nach einer Pauſe fort, „da ich davon träumte, 
mit Männern ſprechen zu dürfen, die eine ſolche Sprache 
redeten, mich aus der Lebensſtellung, in der ich geboren 
war, emporzuheben und Umgang zu pflegen mit Men⸗ 
ſchen, die über Dinge wie Ethik ſprachen. Es iſt das 
erſtemal, daß ich dies Wort ausſprechen höre. — Aber 
das nur nebenbei! Sie haben unrecht. Dies hat weder 
etwas mit Grammatik noch mit Ethtk zu tun, es handelt 
ſich einfach um eine Tatſache.“ 3 

„Ich verſtehe,“ ſagte ich. Um die Tatſache, daß Sie 
jetzt das Geld haben.“ 

Seine Züge erhellten ſich. Meine ſchnelle Auffaſſung 
ſchien ihm zu gefallen. 

„Aber wir umgehen die eigentliche Frags, fuhr ich 
fort, „die des Rechtes.“ 

„Ach!“ bemerkte er und zog den Mund ſchief. „Ich 
Y 7 glauben noch an ſo etwas wie Recht und 
nrecht.“ 

„Glauben Sie denn nicht daran? — Gar nicht? —“ 
fragte ich. 

„Nicht die Spur. Macht iſt Recht, das iſt alles, was 
darüber zu ſagen iſt. Schwäche iſt Anrecht. Es iſt gut 
für einen Menſchen, wenn er ſtark. ſchlecht für ihn, wenn 
er ſchwach iſt — — oder noch beſſer: es iſt angenehm, 
ſtark zu ſein, weil man Vorteil davon hat, es iſt peinlich, 
ſchwach zu ſein, weil es Verluſt bedeutet. Der Beſitz 
dieſes Geldes iſt etwas Schönes. Sein Beſitz iſt ange⸗ 
nehm. And da ich die Möglichkeit habe, es zu beſitzen, 
wäre es ein Unrecht gegen mich ſelbſt, wenn ich es Ihnen 
gäbe und mich des Vergnügens, es zu beſitzen, beraubte.“ 

„Aber Sie begehen ein Unrecht gegen mich, wenn 
Sie es behalten,“ wandte ich ein. 

„Keineswegs. Ein Menſch kann kein Unrecht gegen 
den anderen begehen. Nur gegen ſich ſelbſt.“ 

„Sie glauben alſo nicht an Altruismus?“ fragte ich. 

Er ſann einen Augenblick nach, als hätte das Wort 
für ihn einen fremden, aber doch nicht ganz fremden 
ang. 8 

„Warten Sie mal, heißt das nicht ſo etwas wie Zu⸗ 
ſammenarbeit?“ 

„Nun ja, ſo etwas Aehnliches, erwiderte ich. „Eine 
altruiſtiſche Handlung iſt eine ſolche, die man zum Wohle 
anderer vollbringt. Sie iſt uneigennützig, im Gegenſatz 


zu der eigennügigen Handlung, man 
eigen Vorteil begeht. Er nickte. „O ja, jetzt erinnere 
ich mich. Ich habe bei Spencer darüber geleſen.“ 


„Spenser!“ rief ich. „Sie haben Spencer geleſen?“ 
Richt ſehr viel, räumte er ein. „h verſtand aller⸗ 


hand von ſeinen „Grundprinzipien“, aber ich konnte mit 
zem beſten Willen nicht verſtehen, worauf er hinaus⸗ 
wollte. Ich habe damals die Urſache in meiner geiſtigen 
Unvollkommenheit geſucht, bin aber ſpäter zu der Ueber⸗ 
zeugung gelangt, daß mir die Vorausſetzungen fehlten. 
Aber von ſeinen „Ethiſchen Daten“ habe ich doch etwas 
gehabt. Und darin fand ich eine Abhandlung über 
Altruismus und weiß jetzt auch, in welcher Bedeutung er 
das Wort an wandte. 
„Was haben Sie ſonſt noch darin gefunden?“ fragte 
ich. Er runzelte leicht die Stirn vor Anſtrengung, einen 
treffenden Ausdruck für Gedanken zu finden, denen er 
noch nie Worte verliehen hatte. Ich ſpürte in mir einen 
geiſtigen Hochmut. Jetzt taſtete ich ſeine Seele ab, wie 
er die anderer abzutaſten pflegte Be 
„Mit jo wenigen Worten wie möglich,“ begann er, 
‘jagt Spencer etwa folgendes: Zunächſt muß ein Menſch 
zu ſeinem eigenen Beſten handeln — das iſt moraliſch 
und gut. Dann muß er zum Beſten ſeiner Kinder han⸗ 
deln. And drittens zum Beſten ſeiner Familie.“ 

„Und die höchſte, vornehmſte und einzig richtige 
Handlungsweiſe, warf ich ein, „iſt die, die gleichzeitig 
ihm ſelbſt, ſeinen Kindern und ſeiner ganzen Familie 
„kommt.“ x . 
„das unterſchreibe ich nicht ganz, erwiderte er. 

„Ich kann weder die Notwendigkeit noch die Vernunft 
davon einſehen. Ich nehme Familie und Kinder aus. 


Sentimentalität. Ohne Ausſicht auf etwas anderes als 
den Tod und nur die kleine Spanne dieſes Lebens vor 
mir, würde mir eine Handlung, die mir ein Opfer auf⸗ 


erlegt, unsinnig erſcheinen, wäre Torheit — ja, nicht nur 


Torheit, ſondern ein Unrecht gegen mich ſelhſt. .“. 
„Dann find Sie ein Mann, dem man alles zutrauen 
kann, ſobald man feinem Eigennutz in die Quere kommt.“ 
„Jetzt fangen Sie an, zu begreifen, ſagte er lebhaft. 
„Sie ſind ein Menſch, völlig bar deſſen, was man 
Moral nennt.“ a ans 
Simi : = 
„Ein Menſch, den man immer fürchten muß — — 
„Richtig. Jetzt kennen Sie mich. And Sie kennen 
mich jo, wie ich allgemein bekannt bin. Andere nennen 
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00 en 
Ich leſe jetzt gerade Browning,“ ſagte er plötzlich 


zu erheben, aber ich war ſelbſt wie ein wildes Tier ge⸗ 


ote man zu ſeinem 


quetſcht. i 
Für ſie würde ich nichts 8 Das it nichts als 


Drei Ruhetäge, drei geſegnete Ruhetage hatte ich 
bei Wolf Larſen. Ich ſaß in der Kajüte und tat nichts, 
als über Leben, Literatur und Aniverſum mit ihm zu 


disputieren, während Thomas Mugridge ſchäumend und 


wütend meine Arbeit neben der ſeinen verrichtete. 

„Sei auf deiner Hut,“ warnte Louis mich. „Der 
Mann iſt ſo unberechenbar wie die Strömungen in See 
und Luft. Du weißt nie, was er will. Wenn du meinſt, 
du kennſt ihn und ſegelſt vor günſtigem Wind mit ihm, 
ſo ſchlägt er um und liegt ſtill, um dann plötzlich wie ein 
Wirbelſturm über dich herzufahren, daß all deine Schön⸗ 
wetterſegel in Fetzen reißen.“ 

Es war daher keine völlige Ueberraſchung für mich, 
als das von Louis prophezeite Wetter kam. Wir hatten 
einen heißen Disput und, übermütig geworden, zeichnete 
ich einen zu ſcharfen Riß von Wolf Larſen und ſeinem 
Leben. Tatſächlich zergliederte ich ihn bei lebendigem 
Leibe und wühlte in ſeiner Seele genau jo ſcharf und 
unerbittlich, wie er es bei den anderen zu tun pflegte. 
Sein ſonnengebräuntes Gefiht wurde ſchwarz vor Wut, 
ſeine Augen funkelten. Sie drückten nicht Klarheit oder 
geſunden Verſtand mehr aus, ſondern nichts als die ent⸗ 
ſetzliche Raſerei eines Wahnſinnigen. Jetzt ſah ich den 
Wolf in ihm und noch dazu einen tollen. 1 

Mit Gebrüll ſprang er auf mich los und packte 
meinen Arm. Ich hatte mich ermannt und wollte ſtand⸗ 
halten, obgleich ich innerlich zitterte, aber die rieſige 
Kraft dieſes Mannes war zuviel für meine Standhaftig⸗ 
keit. Seine Hand hatte mich am Oberarm gefaßt, und 
als er zupackte, ſank ich zuſammen und ſchrie laut. Ich 
hatte das Gefühl, als wäre der Oberarm zu Brei ge⸗ 


Er ſchien wieder zu ſich zu kommen, denn ein heller 
Schimmer trat in ſeine Augen, und er ließ mich mit 
einem kurzen Lachen los. Ich ſtürzte zu Boden, während 
er ſich hinſetzte, ſich eine Zigarre anſteckte und mich beob⸗ 


achtete wie die Katze die Maus. Ich konnte in ſeinen 


Augen die Neugier leſen, die ich ſo oft bei ihm bemerkt 
hatte. Ich raffte mich 
Das ſchöne Wetter war vorbei, und mir blieb nichts 
übrig, als wieder in die Kombüſe zu gehen. Mein linker 
Arm war völlig gefühllos, und es vergingen Tage, ehe 


ich ihn wieder gebrauchen konnte, Wochen, bis er ganz 


geſund war. And dabei hatte Wolf Larſen nichts getan, 
als meinen Arm mit ſeiner Hand umſchloſſen und ge⸗ 
drückt. Was er möglicherweiſe hätte tun können, ging 
mir erſt am nächſten Tage auf, als er mit erneuter 


Freundlichkeit fragte, wie es meinem Arm ginge. 


„Es hätte ſchlimmer werden können,“ lächelte er. 
Ich ſchälte Kartoffeln. Er nahm eine aus dem 


Eimer. Sie war ungewöhnlich groß, feſt und ungeſchält 
Er umſchloß ſie mit einer Hand, preßte um und 


. oß fie ! reßte fie zuſammen, un 
die Kartoffel ſpritzte zwiſchen ſeinen Fingern hervor. 


Aber die Ruhezeit brachte mir noch eine Unannehm- 


lichkeit, die ich vorausgeſehen hatte. Offenbar hatte 
Thomas Mugridge im Sinne, mich für dieſe drei Tage 
büßen zu laſſen. Er behandelte mich niederträchtig, ver⸗ 
fluchte mich unausgeſetzt und wälzte ſeine eigene Arbeit 
auf mich ab. Er wagte es ſogar, die Fauſt gegen mich 


worden und fauchte ihm jo grimmig ins Geliht, 


auf und kroch die Treppe hinauf. 


Heme und ſeine Gattin trafen auf einer Reiſe nach dem 
Süden mit dem en Eruſt in Lyon zuſammen. Das 
Ehepaar Heine war ſchon auf der Rückreiſe nach Paris, während 
Ernſt noch einige Konzerte in Südfrankreich zu geben halte. Er 
bat deshalb den Dichter, einem Freunde, einem homßopathiſchen 
Arzt, eine der berühmten Lhoner Würste nach Paris mitzunehmen. 
Es find dies rieſige Würſte geweſen, die in Staniolpapier verpackt 
waren und in Paris ſehr begehrt wurden. Die Reiſe im Poſt⸗ 
wagen war wohl nicht nur langwierig, ſondern au langweilig, 
und Frau Mathilde beſchloß, die Langeweile mit Eſſen zu be⸗ 
kämpfen. A kamen die eigenen Vorräte daran; dann aber 
lockte die große Wurſt, von der man doch gut ein Stückchen ab⸗ 
ſchneiden konnte. Sie war ja ſo ſchon ſchwierig unterzubringen, 
und da auch Herr Heinrich einwilligte, jo wurden zunächſt zei 
Scheiben abgeſchnitten, dann wieder zwei; und da die Reiſe wahr⸗ 
haftig arg lange dauerte, ſo wurden oftmals zwei Scheiben abge⸗ 
ſchnitten, bis ſchließlich nur ein ganz kleines Stück übrig blieb. 
Heines Situation war nun ſehr peinlich. Er hatte ſich an anper⸗ 
trautem Gut vergriffen. Sein Witz allein konnte ihn reiten! 
Mit dem Raſtermeſſer ſchuitt er eine ſehr durchſichtige Scheibe von 
ur Wurſtreſt ab und ſchickte dieſe mit folgendem Brief an den 

rät: 

„Geehrter Herr! Ihre Forſchungen haben ergeben, daß 
Millionteile die größten Wirkungen äußern. Empfangen Sie 
S5 80 den millionſten Teil einer Lyoner Salami, Falls die 

omöopathie irgendwie auf Wahrheit beruht, wird er die gleiche 

Wirkung erzielen wie die ganze Wurft,” b 5 

*. 


Raſtermeſſer. Er prüfte ie am Vaumenballen oder am 
Nagel. Er raſierte ſich die Haare auf dem Handrücken 
und fand immer noch irgendwo eine leichte Unebenheit. 

And dann wetzte er weiter, bis ich laut hätte lachen 
mögen, ſo unſagbar lächerlich war es. 

Und doch war es ernſt genug, denn ich ſollte er⸗ 
fahren, daß er wohl imſtande war, das Meſſer zu ge⸗ 
brauchen, daß unter ſeiner Feigheit ein Mut der Feig⸗ 

heit ſteckte, der, wie der meine mich, ihn zwingen konnte, 
aller Furcht zu trotzen. „Der Doktor ſchärft ſein Meſſer 
für Hump,“ begann man unter den Matroſen zu flüſtern, 

und manche neckten ihn damit. Er aber legte das günſtig 
aus, freute ſich und nickte mit furchteinflößender Ge⸗ 
heimnistuerei, bis George Lead), der frühere Kajüts⸗ 
junge, einen rohen Scherz über den Gegenſtand machte. 
Nun hatte ſich Leach zufällig unter den Matroſen be⸗ 
funden, die Mugridge nach ſeinem Kartenſpiel mit dem 
Kapitän hatten duſchen müſſen. Leach war ſeiner Auf⸗ 
gabe offenbar mit einer Gründlichkeit nachgekommen die 
Mugridge nicht verziehen hatte, denn jetzt gab ein Wort 
das andere, und die Beleidigungen ſchwirrten durch die 

Luft. Schließlich drohte Mugridge ihm mit dem Meſſer. 
Leach lachte und überſchüttete ihn noch mehr mit Gemein⸗ 

heiten. Aber ehe ich wußte, was geſchah, war ſein rechter 

Arm durch einen raſchen Schnitt aufgeſchlitzt. Der Koch 

fuhr zurück, ein teufliſches Grinſen auf ſeinem Geſicht 

und das Meſſer in Verteidigungsſtellung vorgehalten. 
Aber Leach blieb ganz ruhig, obgleich das Blut wie ein 
Springbrunnen auf das Deck ſpritzte. 

N „Ich krieg' dich ſchon noch, Köchlein,“ ſagte er, „und 
dann wird's dir nicht glimpflich gehen. Ich hab' keine 
Eile. Du wirſt kein Meſſer zur Hand haben, wenn ich 
mit dir abrechne.“ a 
Mit dieſen Worten drehte er ſich um und entfernte 

ſich gelaſſen. Mugridges Geſicht war fahl vor Angſt. Er 

25 ſah, was er getan, und ahnte, was er von dem Verwun⸗ 

deten früher oder ſpäter zu erwarten hatte. Aber mir 

gegenüber benahm er ſich ſchlimmer als je. Bei aller 

Furcht vor Vergeltung konnte er doch die Wirkung ſeiner 

5 Tat auf mich ſehen und wurde immer herrſchſüchtiger und 
übermütiger. Dazu war bei dem Anblick des vergoſſe⸗ 

nen Blutes ein an Wahnſinn grenzendes Gelüſt in ihm 


Heines Krankheit dauerte allzu lange, ſo daß die anfangs 
recht häufigen Krankenbeſuche 10 fen zur großen Seltenheit 
wurden. Heine wurde durch das Alleinſein aber immer verbit⸗ 
terter und zyniſcher. Eines Tages nun wurde Hector Berlioz ges 
meldet. Da rief Heine, der ſich haſtig aufrichtete, aus: „Was) 
Jemand beſucht mich! Verlioz bleibt doch immer originell!“ 


Wer wird mein Mann? Wer wird meine Frau? 
Die Frage nach dem Bräutigam und der Braut. 

Von Eugen Iſolani. A 

(Nachdruck verboten.) 
Daß jeder gern einen Blick in das unbekammte Land der Zu⸗ 
kunft tun möchte, jeder gern zu wiſſen wünſcht, wie das Schickſal 
ihm das Leben geſtalten wird, iſt menſchlich erklärlich. ob man nun 
abergläubiſch vermeint, auf irgendeine Weiſe den Schleier lüften 
zu können, oder ob man aufgeklärt genug iſt, zu wiſſen daß keine 
Macht der Erde uns auch nur über die kommende Stunde Gewiß⸗ 
heit zu geben vermag. Ja, für denjenigen, der die Unmöglichkeit 
kennt, ſich Gewißheit über die Zukunft zu verſchaffen muß die 
Frage nach derſelben noch weit intereſſanter ſein; hm erſcheint 
ja der Schleier, der ſie verhüllt, um ſo dichter, um ſo undurch⸗ 


dringlicher. 5 RR : 

Für diejenigen aber, jo da hoffen und glauben, mit irgend⸗ 
einem Mittel, mit irgendeines Menſchen Hilfe eindringen zu 
können ins unbekannte Land künftiger Tage, war zu allen Zeiten 


immer die Frage nach dem Bräutigam und nach der Braut 


8 Cortſesung er die wichtigſte und interefianteite. Kein Wunder, denn der „Zu⸗ 
5 = uber 35 für 5 1 ſelbſt; mit ihm iſt das ganze 

= 2 : üd des Lebens verknüpft. : 8 
Heine-Anekdoten. es bedeutet zwar für dieſen nicht 


8 Zu jeinem 130. Geburtstag am 13. Dezember 1927. 
ER : Zufammengeſtellt von H. Berger. 
(Nachdruck verboten.) 


— derer 
ientinnen vom 


In Bonn hat der damals ſehr beliebte Vortragskünſtler Sydow 
5 . Heine, ſich in ſein Stammbuch eintragen zu wollen. 
Heine war gern dazu bereit und nahm Platz, um einen Augenblick 
zu überlegen, was er dem gefeierten Deklamator ſchreiben ſolle. 
. bemerkte er, daß Sydow hinke, Haß ſofort erſtaunt und teil⸗ 
nahmsvoll nach der Urſache und erfuhr, Sydow leide r an 
: Slam reiben Hühneraugen. Nach wenigen Sekunden hielt der 
Rezitakoxr ſein Stammbuch wieder in Händen, bereichert um fol⸗ 
genden Eintrag aus Heines Feder: 4 
. „Augen, die nicht ferne blicken, 
md auch nicht zur Liebe taugen, f 
ntſetzlich drücken I bei wollen. Die Kalendertage dieſer drei Heiligen ſind neben 
raugen. EEE a i 8. und Gilpefterabend beſonders günſtig für die 
m Zukünftigen. 5 
re : mit denen man die Frage an das Schickſal 
a Fan ſind für jeden dieſer Tage verſchreden; und welches die wirk⸗ 


worden. 
Am Andeasabend, das iſt am Abend vor dem 30. November, 
und beſonders in der Nacht, die dem Andreastage voraufgeht, 
werden berſchredenartige Mittel angewandt. In manchen Gegenden 
begniigt man ſich, genau auf die Träume in dieſer Nacht zu 
achten. denm man iſt des Glaubens, daß man den Zukünftigen in 


deſſen griechiſcher Name ſchon auf einen 
Thomas, Sankt Johannes, der 


dieſer Nacht Au en 5 0 auch Dr Rau 9255 Das Waller rauſchr. 8 
ien werfen die n in ihrer Kammer am Andrea N g x 
Einen Bantoffel rückwärts fiber den Kopf. Liegt er mit der Spibe 55 u Nele > 1 
nach der Ti au, id fommt ſicher in demielben Feber der e paß Das Shönfte daran ft das Maufchen der leinen Wäche und Ger 
Mabchen den FFC wäſſer, die von den Vergen kommen und talabwärts rieſeln, flie- 
> 8 ben, firömen. Die ganze Nacht hindurch weht Ech ur Geſang 
9 Benfie hinein, en an unſern laf und Halb⸗ 

wie ein unaufhörliches Wiegenlied. — 3 
Aber das iſt noch gar nichts gegen eine nicht gut funkttonie⸗ 
VVV nn n un e e e e e e 
11 f . p eig! Hähafen. Cie Ins 
Mädchen ſo beherzt, das verzweifelte Mittel anzuwenden. In Wiegenlieder nicht mehr gewöhnt. — Ich bin gar nicht böfe, Ich 
Thüringen decken am Andregsabend die Mädchen um Mitternacht 4 : di te ſge macht, vor denen bene 
den Tiſch, legen Meſſer und Gabel darauf, öffnen das Fenſter, be be rade 5 ach mache die Augen zu : 
und vor dieſem erſcheint dann der künftige Tiſch⸗ und Lebensgenoſſe. And übersetze mir bas Glückern Und Raunen der lädierten Waſſer⸗ 2 
Die Mittel, welche am Thomstage (21. Dezember) zur An⸗ ei She rache der kleinen, vaſtloſen Bäche und Gewäſſer, = 
wendung kommen, find von anderer Art. Die Heiratsluſtigen bie durch di. Nas des enen fe ur den Bergen hernieder 
/ wu Mi heE 

’ ’ S a aſſer . ; 
defem Jahre der Liebſte gewiß, ſie au holen. Können fie ohne Waſſerleitung ee Aae Mietshauſes. — Schon ſingt mich 
en die gewünſchte Anzahl Gebete nicht verrichten, bleiben Dein ea im Aa am V 8 
= mich am Mo . Se 
Kompl’gierter iſt ein Liebesorakel, das am Weihnachtsabend] die Wasserleitung ooch 8 geſtört?“ — dann antworte ich: = 
im Braunſchweigiſchen Aufklärung über die wichtige Frage gibt. „Mich? Nein! Nicht im deringſten!“ 


Die Mädchen müſſen ſpät am heiligen Abend hinausgehen an den 
* Aus aller Welt. "| 


Gartenzaun, an dem fie fo lange rütteln, bis eine Planke los⸗ 
Eine neue Komödie von Hand Alfred Kihn. Die neue Ko⸗ 


bricht. Dieſe wird an einen verborgenen Ort geſtellt, und beim 
erſten Läuten am erſten Chriſttage in den Ofen gelegt, beim 

mödie bon Hans Alfred Kihn „Die Eſelsklippen“ kam am 5. De⸗ 
zember in Dresden zur Uvaufführung. 


weiten Läuten wird fie weiter hineingeſchoben. und beim britten 
Amerikaniſche Wahlpropaganda. Im Staate Illinois ließ ein 


6 
Läuten ſtellt ſich die Helvatsluſtige an das Fenſter, und ſieht, wer 
Kandidat ein Wahlplakat aushängen, das nur zwei Photographien 


Schauerlich iſt ein Verfahren wißbegieriger Mädchen am 
hein. Dieſe legen ſich am Andegzabend verkehrt in das Bett, 
mit dem Kopf am Fuſtende, ſprechen die Gottloſen: „Ich lege mich 
nieder in des Teufels Namen!“ Um Mitternacht erſcheint dann 


1 
8 


zuerſt vorbeigeht; iſt es ein altes Weib, fo bleibt das Mädchen in 

dem kommenden Jahre noch ledig; it es aber ein alter Mann, oder 

Spangen Boxen on jenem Abend bie ſckonen Madcken in Saugen 
nnung horchen am jenem nd die önen Mä n in en j 1 Text aufwies. Das eine Bild ſtellte einen 
aufden Saiten, des Winder im fen, denn aus feinen. der⸗ Fübſchen, energischen Menschen, das Geiht ihn ſelbſt dar, und das 
ſchiedenen Tönen kann man ſicher auf Stand und Beruf des künf⸗ andere Bild einen greiſenhaft ausſehenden Mann, das heißt den 
figen Gatten ſchließen. Gegenkandidaten. Der Text beſtand aus den Worten: „Warum 
wollen Sie nicht mich wählen? Tun Sie es nicht, müſſen Sie 
den anderen wählen.” 


Dae Blei: und Ziungdeßen am Silveſterabend iſt in ganz 

Deutſchland bekannt. Es iſt immerhin auch das amüſanteſte aller 5 
14 Millionen Bubiköpfe in den Vereinigten Staaten. Fräu⸗ 

lein Gertrude Lane, die Herausgeberin einer nordamerikaniſchen 


Liebesorakel, weil dabei Witz und Phantaſte Spielraum haben. 
Aus der Form, die das geſchmolzene Blei oder Zinn im kalten 

Waſſer annehmen, beſtimmt man die Heirat derjenigen, die das Frauenzeitſchrift, hat der Menſchheit einen großen Dienſt er⸗ 

5 wieſen. Sie hat nämlich ausgerechnet, wieviel es in den Ver⸗ 

einigten Staten von Amerifa Bubiköpfe gibt. Dabei iſt fte auf 


Ovakel befragen. 5 
In Oſtpreußen tritt an die Stelle des Beis das Eiweiß, . 
bas in ein Glas Waſſer geſchüttet wird. In der Wetterau eilen die Zahl von rund 14 Millionen gekommen. Aber Fräulein 
5 die ſchönen Bleigießerinnen auf die Straße, um den eriten ihnen Gertrude Lane iſt bei dieſer 5 . b ſtehen⸗ 
= begegnenden Knaben nad: deinem Taufnamen zu fragen, denn geblieben. Sie hat auch ausgerechnet, welches Gewicht das Haar 
ausmacht, das ſich Frauen und Mädchen haben abſchneiden laſſen. 
Dieſe abgeſchnittenen Haare machen eine ganz anſehnliche Laſt 


a: 4 1 e > 111 en c ver⸗ 

ammeln ſich die jungen Burſchen und Mädchen, ſtellen ſich um eine - = 
aus, nämlich 3400 Tonnen oder 68000 Zenkner. Jeder Bubikopf 

wäre demnach im Durchſchnitt um annähernd ein Falbes Pfund 


Wanne Waſſer, ſchreiben jeder den Namen auf ein Zettelchen, das 
erleichtert worden. 


fie in eine Nußſchale legen. Dann werden dieſe Schiffchen ins 
= Waller geſetzt, und die, bie ſich miteinander bereinigen, werden 5 ee: 
5 Verlobte Dieſe Befragung ift inſofern bie vorteilhafteſte, als es SKonfumpatiftif eines Films. Der Chaplinfilm „Zirkus“ machte 
ohne praktiſche Ergebniſſe dabei nicht abläuft. i eine Menagerie notwendig, wobei die Tiere gegen 60 000 Pfund 

225 Fleiſch, Karotten und Kartoffeln verſchlangen, aber auch die 

Menſchen nicht mäßig waren. Die 2000 Mitwirkenden tranken 
13.000 Liter Limonade, 3000 Liter Sodawaſſer, aßen 5706 Würſt⸗ 5 
chen, kauten 1517 Kaugummikabletten un labten ſich bei 1808 


Franzößfehe Auetdoten. 


Einem Bil wurde erzählt, daß ein Abbs feiner Diözeſe Brezeln 
die Gewohnheit hatte, jeden mit dem lateiniſchen Wort x f 
heide 7 ſche Ein merkwürdiger Ofen. 


„distinguo“ ar unter FE 
RE 90 l he 8 91285 192 75 25 2 0 iS: Se 1 — 
En tg und um ihn in Verlegenheit zu bringen, folgende kniffli 

Frage vor: „Herr Abbe, kann man mit Bouillon Hufen?” - 5 

Der ſchlagfertige Abbs erwiderte hierauf 11 55 allgemeinen 

Erheiterung: „Distinguo, Exzellenz, mit der Bouillon Ihrer Tafel 

kaun man es nicht, aber mit der Bouillon des Prieſterſeminars 
fatın man es unbedenklich!“ 25: 


. 

Die unwürdige Lebensführung Ludwigs XV. und feine 
wachſende N gegenüber allen Staatsgeſchäften ver⸗ 
minderte rapide die Achtung bor dem Monarchen und damit auch 
bor dem Königtum. Dieſe Tatſache gab Anlaß zu folgender beißen⸗ 

f den Bemerkung der Herzogin von Orleans: 5 
n In Beginn des Siebenjährigen Krieges berbreitete ſich in 
N Paris und Verſailles das Gerücht, Friedrich der Große wäre ge⸗ EN ern‘ 
fangen n 1 as uch 0g en gerad — —.— 
werden. Man teilte dieſes Gerücht ſoglei r Herzogin mit, 3 & in: „ 5 
lch in Werfaies in. a Geſelſca befand, und He tief aus: | daß Kernen art Teen Scherben nußhetlen Baer als enger. 
0 le mich, freuen, ich möchte jo gern einmal einen] — weite Verkäuferin: „Wer ſagte dir das, dein Arzt?) — 
Aühkigen Konig ſehenk 1 8 i „Rein, mein Sch f rl“ 5 


Graf A. wollte von Verſailles nach Paris fahren, hatte aber Lache, und die Welt lacht mit bit, weine, und du 
ſeinen gen nicht zur Verfügung. Er wandte ſich an den Mars et erh 5 2 85 
quis M., der, wie e 0 Laufe des Nachmittags mit ſeinem Rot deiner Wangen berderben. * : 

Wagen den Weg zu machen beabſichtigte. . 
„Herr Marquis, Sie fahren heute nach Paris, ſicherlich in 

Ihrem eigenen Wagen?“ Se ; 5 
8 80 Graf, kann ich Wen mit irgend etwas dienen? 

Sie würden mir einen Gefallen tun, wenn Sie meinen 

en wollte 2 . ei = — 

ch i! 


ranke 
werden ſollben. 


x. g 2 


wirft | 


„und was antwortete Papa, als du ihm ſagteſt, 
zu mir ließe dich nachts nicht chlafen?“ — Er bot eine € 
als Nachtwächter in ſeiner Fabrik Me 


„Was iſt, das Heilmittel für Liebe auf 
r zweite.“ . a : 


